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Jüdiſche Schmach. 


5 (Betrachtung zu Ostern 1897.) 


Warum wird im Judenthum eine göttliche Leikung der 
Schickſale des jüdiſchen Volkes, eine göttliche Führung des- 
ſelben durch die Gefahren der Welkgeſchichte angenommen? 


Wegen der merkwürdigen Erhaltung und Fortdauer dieſes 
Nolkes durch Jahrtauſende trotz fortwährend ungünſtiger 
Exiſtenzbedingungen, trog einer Welt von Feinden und 


Bedrängern. Diafe Erhaltung und Ueberwindung der Hemm- 


niffe iR zu verdanken nicht nur dem Umſtande, daß an der 


Spitze und an den Wendepunkten der Geſchichte des Juden- 


thums ſtets das Eingreifen der anüberwindlichen Energie 
gottbegeiſterter ebenſo genialer und willensſtarker wie einfihts- 
voller Männer ſtattfand, ſondern ebenſo weil im ganzen 
Volfe eine Begeiſterung für Ruhm und Ehre des Stammes, 
fúr deſſen ſittliche Reinheit und Heiligkeit lebte und rege 
war. Beſonders in den Anfängen der Diaspora und im 
entſetzlichen Mittelalter war es das Volkselement, der 
aller Klaſſen und Schichten, die inſtinktibe 
Solidarität, das traditionelle jüdifhe Stammesbewußtſein 
und Sittlichkeitsgefüht, die alles jüdifhe Thun und Wirken, 
ebenfo das Alltagsleben wie die großen Momente durchdtang 
und enſüllte. Doch es ſcheint, die großen Epochen find dahin, 
und den Epigonen bleibt nur wehmüthige Erinnerung. Grau 
und kalt, von Eigennutz regiert, tritt uns die Gegenwart 
entgegen. 


Zu ſolcher Betrachtung gibt uns Anlaß das Gebaren 
unſerer Stammesbrüder hierzulande bei den jüngſten Reichs- 
rathswahlen. Haben die galiziſchen Juden ſich benommen, im 
Sinn und Geiſt unſerer Vorfahren, wie es das Wohl und 
die Ehre des Judenthums erfordert? Haben fie das Wohl 
des Landes und des Reiches, das Wohl der Geſellſchaft im 
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XXX. Jahrgang. 


Auge gehabt, wie es fid politiſch reifen Bürgern gezſemt? 
Wer dieſen Wahlen zuzeſehen, muß beide Fragen verneinen. 
Insbeſondere das Verhalten der Juden in jüdiſchen Wahl- 
bezitken gegenüber jüdiſchen Candidaturen, alfo der wlchtigſte 
Theil der jüdiſchen Aktion, war ein ſonderbares, fo daß man 
nicht bald daran vergeſſen darf, da die Sache laut um 
Abhilfe ruft. Ein kraſſer Mangel an ßpoltltiſcher 
Reife und Einſicht, eine Gefühlloſigkeit, traten 
öffentlich ungenirt zu Tage. Wie auders wäre die 
Aktion, wie glänzend wären die Reſultate, wenn Juden an- 
derer Länder ſo günſtige jüdiſche Wahlbezirke hätten, wie wir 
in Galizlen? Denken wir uns die ungarifhen, die 
böhmiſchen, die deutſchen Juden mit ſolchen Wahlbezirken 
ausgeſtattet. Wie würde man dort für jüdiſches Inkereſſe, für 
Freiheit und Fortſchritt, für geiſtig hochſtehende jädiſche Can- 
didaten kämpfen! 


Bei uns aber gab es häßliche Schauſpiele. In einer 
eminent jüdiſchen Stadt mußte der jüdiſche Candidat, obſchon 
er Jahre lang für diefe Stadt erfolgreich politiſch thättg 
war, ganz wie ein oböfurer Neuling durch das dort übliche 
kaudiniſche Joch gehen. In einer anderen jüdiſchen Stadt 
haben jüdiſchen Wähler, unbekümmert um das, was 
dem Judenthum, was dem Lande noth thut, auf ihre Fahne 
nicht würdige Vertretung im Parlament geſchrieben, nicht den 
Mann von Wiſſen und Beredſamkelt, den ihnen das Central- 
comite und die öffentliche Meinung des ganzen Landes em- 
pfohlen, gewählt, ſondern der echte aukochthone Clabrias ift 
„zum kraftvollen Durchbruch“ gekommen. Am entfeglihfien 
aber gteng es zu in der jüdiſcheſten aller galiziſchen Wahl- 
ſtätten, im engen kleinen Kreis, wo in Camera 
car itatis fa nur Juden fitzen und das Heft in 
Händen haben, alfo den beſten und fähigſten jüdiſchen Gan- 
didaten wählen können. Hier aber entſchied nicht Self noch 
Fähigkeit, ſondern es wurde durch die Wahlakfion ſammt 
Zubehör dem jüdiſchen Namen edenſo wie der politiſchen 
Einſicht ein Fleck aufgedürckt. Im ganzen Lande, in allen 
Zeitungen, im Parlament wiederhallt der Skandal. Die Feinde 
des Judenthums erheben mit Recht ein Triumpfzeſchrei des 
Spottes und Haſſes. Darf man fo poliiſche Rechte mif- 
brauchen? Die intelligente galiziſche Judenſchaft ſteht ſolchen 
Vorkommniſſen geradezu rathlos gegenüber. Allein die Ge- 
ſammtjudenſchaft muß eingreifen, um bier Abhilfe zu ſchaffen, 
denn die Geſammtjudenſchaft wird die Folgen tragen müffen, 


alle 
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Dieſe Wahlmifere muß aufhören! 
Schmach? Fort mit ter 
Todtengräbern des gallziſchen 
lüdiſchen Antifemiten ! 


Fort mit dem jüdiſchen 
Corruption! Fort mit den 
Judenthums ! Fort mit den 


Das Feſt des ungeſäuerten Brodes. 


Die Lenden umgücket, den Wanderſtab in der Hand, — 
ſo verzehrten unſere Ahnen das erſte Peßach ami, ihr letztes 
Abendmahl in Egipten, in großer Elie, ergriffen vom Aus- 
wanderungeſieber, angetrieben von der Sehnſucht nach Freiheit, 
abgeſtoßen von einer Geburtsſtätte, die ihnen nit zum 
Vaterlande werden wollte, 


Wie groß iſt die Anziehungskroft des heimatlichen Bo— 
dens! Machtlos if ihr gegenüber die verfengende Sonnen- 
gluth am U quator, machtlos die etſtarrende Kälte der Po- 
larländer; die Stämme des innern Afrikas find von ihrer 
Heimat ebenſo unzertrennlich, wie die Eskimos von den arf- 
tiſchen Gegenden. Rur der Kerker kann nicht zur Heimat 


werden. Auch der im Käfige aus dem Ei gekrochene Vogel, 
flattert gegen die Stäbchen ſeines Gefängniſſes, von dem 
Augenblicke an, als er flügge geworden if und entſchlüpft 


demſelben, Sobald er nur kann. Denn die goldene Freiheit ift 
anziehender als der mächtige Magnet der Geburtsſtätte. 
Darum wehe dem Vaterlande, welches ſeinen Kindern die 
Freiheit raubt! Es entfremdet ſie der Heimat und drückt ihnen 
den Wanderſtab in die Hand, wie das alte Egiplen 
Kindern Istaels, welche es geknechtet und gedrangfalt hatte. 
ſchaurig finſtern Nacht brachen ſie auf und 
fort, ſechsmalhunderktauſend Männer, mit Weib und 
Kind und Hausgefinde, ohne Rüſtung, ohne Proviant, 
kleinen Bündeln rohen Teiges auf Schultern! 
Wohin des Weges? Zum Meere, zur Wüſte, zur Freiheit, 
zu Gott! Denn Gott it die erſte Urſache, alfo die Freiheit; 
während Alles, außer ihm, Urfahe und Wirkung zugleich, alfo 
unfrei iſt. 


den 


In einer 
zogen 
mit 
den 


Wie konnte eine ſolche Menſchenmenge es wagen, ohne 
Mundvorräte, übers Meer, in die weite Wüſte zu ziehen? 
Flüchtete fie fo nicht gradewezs in den Rachen des Todes? 
Zum ſicheren Untergange in den Wegen des rothen Meeres 
und zum noch ſchlimmeren Verſchmachten vor Hunger und 
Durſt? Allein, entweicht denn der Vogel dem Käfige 
nur zur Sommerzeit, wenn ihn der grüne Wald lockt und 
ihm die wogenden Aehren winken? Fliegt er nicht hinaus, 
wenn er nur kann, auch im ſtrengſten Winter, wenn Feld 
und Flor ſchneebedeckt, der Wald entlaubt und weit und 
breit kein Körachen zu erſpähen it? — Woblausgerüſtete Er- 
oberungszüge, reichlich berprobiantirte 
Erlangung beſſerer Daſeinsbedingungen, ſind keine ethiſchen 
Ereigniße im Leben der Völker und der einzelnen Menſchen. 
Aber der Aufbruch aus der Skaberei unter Todes gefahr, das 
Abſchütteln der Ketten nebſt Wegwerfung der Fleiſchtöpfe, die 
Flucht in die Wüſte ohne Wegzehrung — dieſes Indentod- 
gehen eines ganzen großen Volkes aus Freiheitsliebe — if 
das erhadenſte Schauſpiel in der Geſchichſe aller Zeiten und 
Völker, — und das Bündlein rohen Teiges auf der Schulter 
der Dahinziehenden iR die wehmüthige Illuſtration dazu. 

Mögen andere Völker ihre Siege feiern — wir haben 
keinen Gedenktag des Einzuges unſerer Abnen in Paläſtina, 


Auswanderungen zur 
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kein Feſt für Befitzergreifunger, keinen Jubeltag der Selbſt— 
verherrlichung. Aber wir feiern den herzerhebenden Aufbruch zur 
Freiheit unter Mangel und Noth, die Flucht aus der Sila- 
verei in die Arme des Todes, den Auszug aus Veſunkenheit in 
Knechtſchaft und den Einzug in Gott! M. S. G. 


Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 
Kinder 


von der Zeit, als dieje (prehen können, bis zu ihrem Aus- 
treten aus der Volks- eventuell aus der Mittelſchule. Nach 
den Lehren der Bibel und des Talmud, nebſt Parallelſtellen 
aus Schriften moderner Pädagogen, ben 
Israel Singer, Religione prof. am Obergymnaſium zu S. A. Mihely 
(Nachdruck verboten). 


(Goctſetzung). 
. 


Von der Pflicht der Eltern ihre Knaben über 


ihre Pflichten 


gegen das Vaterland, wie auch ihre Militärpflicht zu 
belehren. 
Nachdem wir bisher das Nöthige über Lehr- und 


Nährpflicht geſprochen haben, fo können wir nun auch 
das Nöthige über die Wehrpflicht prehen. 

J. Fördert eifrig das Heil der Wohnflätte, wohin ich 
euch geführt habe, und betet für fie zun Ewigen, denn ir 
ihrem Heile wird auch euer Heil fein (Jerem, 29. 7.) 

Dieſe Pflicht zur Förderung des Heiles des Vaterlandes 
lehrte der Prophet feine — 600 Jahre v. d. gew. Zeit. 
nach Babylon exilitten Glaubenstenoſſen, obwohl fie, laut 
Prophezeiung dieſes und anderer Propheten, hofften, daß fie 
nach 70 Jahren wieder nach Paläſtina zurückkehren werden, 
was durch die Erlaubnis Cyrus, Königs des perſiſch- mediſchen 
Reiches auch wirklich geſchah. Ferner befahl ihnen Jeremia, 
daß fie Häuſer bauen und fie bewohnen, Garten pflanzen und 
deren Früchte genießen und ein geordnetes fittliches Familien- 
leben führen ſollen, was eine mächtige Säule zur Wohlfahrt 
eines Landes if. Umſomehr it es unſere heilige Pflicht das 
Wohl jenes Landes nach Kräften zu fördern,, in welchem wir 
geboren und erzozen wurden, das allgemein unfer lebens⸗ 
länglicher Aufenthaltsort bildet, in welchem überdies wir 
Menſchen- uud Bürgerrechte, gleich anteren Bekenntniſſen, theil- 
haftig werden, das ſelbe mit ganzem Deren zu lieber, feine 
Wohlfahrt mit all unſeren Mitteln zu erhöhen und nölhigen- 
falls für dasſelbe zu ſterben. 

Eine der heiligſten wie auch ſchwerſten Pflichten gegen 
das Vaterland i es zu vertheidiger, fonf iſt die Gefahr 
nahe, daß es feine Selbſtſtändigkeit eindüßen und dem 
nächſten Nachbarfeind zur Beute fallen werde. Zum Zwecke 
einer ſolchen erfolgreichen Vertheidigung iñ die Kenntnis der 
Kriegskunſt unentbehrlich, denn auf Wunder darf ein ber- 
nünfliger Menſch, noch weniger ein Staat, ſich nich! ver- 
lafen, Dies if ein blindes, vermeſſenes Vertrauen. Es folgt 
nun. daraus die Pflicht, Militärdienft zu leiſten. Schon Mofes 
der Jstael befahl, Reta in der Noth anf Golt zu vertrauen, 
befahl doch die Landwehrpflcht von 20 — 50 Jahren in Pa- 
läſtina zu leifen (4 B. M. 1). 

Wir führen hier zwei diesbezügliche Anklatzen gegen die 
Inden an und widerlegen fir. 


UF RER 
a. „Die Juden abet — fv poſaunen ibre Feinde — 
entziehen fih dem Militärdienſte, die Blutſteuer entrichten 
fie nicht, fo wie wir Chriſter.“ Dies behauptete im galiziſchen 
Landtaze der Abgeordnete des Brezaner Wahlkteifes, Herr Franz 


Torosiewicz. Der geehrte Berichterſtatter Herr Dr. Franz 
Swolka erwiederte darauf: 
„Ich frage den geehrten Abgeordneten: Wer von uns 


drängt ſich denn 
geht Niemend dahin aus eigenem Willen; 
gehen wir. Aber auch wir entziehen uns, wean wir können. 
Und daß die Juden fih mehr entziehen, kommt daher, weil 
fie vielleicht mehr Geſchick dazu baben, übrigens haben fie auch 
mehr Recht dazu; denn, wie kann man von ihnen verlangen, 
das fie ihr Blut für ein Sytem vergießen, welches ihnen 
alle denſelben gebührenden Mechte nicht zugeſtehen will? Sie 
alfo haben ein größeres Recht, ſich dem Militärdtenſte zu 
entziehen, als wir, denn wit vertheidigen unſere Pribitegien, 
und es if ſchwer, von den Juden zu fordern, daß fie ihr 
Blut für unfere Privilegien und ihre Beſchränkungen vergießen“. 

Zu dieſen wahrhaften und naiven Worten des geehrten, 
edlen Landtagsabgeordneten Herrn Dr. Franz Smolka glauben 
wir im Jatereſſe der Wahrheit noch Folgendes hinzufügen 
zu müſſen. Wenn manche Juden ſich dem Militärdienſte ent- 
stehen, ſo geſchieht dies eventuell aus folgenden verſchiedenen 


O ünden : 


1. Manche thuen es deshalb, weil fie beim Militär die 
Sabbat- und Speiſegeſetze nicht einhalten können. 

2. Manche, weil ſie hiedurch in ihrem Lebensberufe arg 
beſchädigt, zuweilen durch dieſe mehrjährige 
Unterbrechung in ihrem Berufe dieſem ganz entſagen müſſen. 
Denn Nichtjuden finden bei folder Beſorgnis eine Berahi- 
gung in der Hoffaung, daß fir nach Beendigung ihrer Dienſt- 
zeit elwa bei Befetzung eines Staats- oder Gemeindepoſtens 
Berückſichtigung finden werden. Aber dem Juden it — durch 
diesbezügliche traurige Erfahrungen — dieſe Hoffaung ferne. 

3. Manche, weil ſie hiedurch fürchten, daß 
Eltern, denen ſie eine Brodſtütze oder Leiter 


zum öſterrelchiſchen Heere? Wer? Gewiß 
wer müſſen, daher 


aus demſelben 


ihre armen 


ihrer Geſchäfte 


waren, der Verarmung, eventuell dem Bettelſtab entgegen- 
gehen müſſen. 
4. Endlich deshalb, weil ſie durch ihre ausgedienten 


Glaubensgenoſſen wiſſen, welchen beſonderen Chikanirungen fie 
don manchen gegen die Juden eingenommenen Vorgeſetzten zu 
erdulden haben. 

Aber trotz argeblicher Entziehung der Juden vom Mili- 
tärdienfle zeigen dennoch die bon der Staatsbehörde veröffen k- 
lichten ſtatiſtiſchen Nachweife eine verhältnismäßig größere An- 
zahl jüdiſcher Soldaten, als die anderer Bekenntniſſe“) 

Es dürfte manche Leſer intereffiren, zu hören, daß bie 


alten Chriſten gar keinen Kriege dienſt leien wollten. 


*) In Nr. 3 der in Budapeſt erſcheinenden, „Uuge- 
riſchen Wochenſchrift? vom Jahre 1897 leſen wir folgende 
Notitz: (Jüdiſche Blutſteuer in Rußland,) Bon 2562 jun- 
gen Leuten, welche in Warſchau zur Stellung einberufen 
wurden, ſind 301 Chriſten und 267 Juden genommen 
worden. Da aber dieſe Ziffer nicht ausreichte, wurden noch 
fernere 140 Juden ausgehoben, ſo daß Warſchau, obwohl die 
Juden dort bei weitem nicht die Hälfte der Bevölkerung 
bilden, im abgelaufenen Jahre 407 Juden und 301 Chriſten 


zum ruſſiſchen Heere ſtellten. 
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Origenes, der Kirchenvater (188 — 285) ſchrieb, daß die 
Criſten feien- ſämmtlich Priefer und können alfo keine 
Ktiegsdienße thuen, fie kämpfen für das Vuterland durch ih! 
Gebet. Ferner ſchrieb er: Die Chriſten bilden kein beſonderes 
Vaterkant, fir ließen ſich durch menſchliche Ordnungen und 
Geſetze nicht verunreinigen, ihr Vaterland fei die Kirche, fie 
bedürfen ihrer Zeit und ihrer Kräfte zu heiligen Dingen, zum 
Gottesdienſt, wodurch die Seligkeit erworben werde. 


(Fortſ. f.) 


Verſchiedenes. 


Lemberg. (Gemeindebund der jüdiſchen Cultusgemein— 
den in Oeſterreich). Endlich hat das von unſerem Verein vor 
18 Jahren gegebene Beiſpiel der Gründung eines galiziſch— 
jüdiſchen Gemeindetages Nachahmung und Anerkennung gefun— 
den. Vor etlichen Tagen wurde über Ininative der Wiener 
Cultusgemeinde von Vertretern det Cultusgemꝛinden: Wien, 
P.ag, Brünn, Hohenems, Trieſt, Krakau, Lemberg, das Statut 
eines zu gründenden öſterceichiſch- jüdiſchen Gemeindebundes 
zur Behandlung und Förderung gemeinſamer Angelegenheiten 
unter Vorbehalt der Genehmigung ſeitens der Gemeindereprä- 
fentanzen ausgearbeitet und beſchloſſen. Die Vertreter aus Ga- 
lizien vehielten ihren Gemeinden die Gründung auch eines fpe- 
clellen galiziſch- jüdiſchen Gemeindetags vor. In Galizien ift in 
Aubettacht ſeiner beſonderen ſocialen und politiſchen Verhältniſſe 
eine ſolche Einigung und Solidaractton nothwendig. Sie würde 
vielleicht ebenſo der materiellen als der intellektuellen und mos 
raliſchen Mere der galiziſchen Juden abhelfen. 

Peſi. Koloman Tyaly, ein chriſtlicher Reichstagsabgeord- 
neler, hat den Honved Minister Baton Feherbaiy wegen der 
Anomalie, daß die jüdifhen Soldaten bei kirchlichen Aaläſſen 
knieen müſſen, interpellire und in feiner Rede beſondets betont, 
das Diefe Verordnung für die Iſtaeliten eine Beleidigung if, 
umſomehr, da die mohammedaniſchen Soldaten, die vei dem 
bosniſchen Regimente dienen, von dieſem Zwange befreit ſind. 
Der Landesvertheidigungsminiſter nahm die Interpellation nicht 
zur Kenntnis, jomu bleibt Alles beim Alter. — Coloſſales 
Auffehen erregt die neueſte Verordnung des Han delsminiſtets 
Baron Ern Daniel, daß in Zukunft die Zöglinge der Ju- 
duſtrie-Schule am Sabbath vom Unterricht nicht mehr befreit 
werden. In dem Erlaß heißt es: Die isragelitiſchen Schüler 


konnen vom Unterricht befreit werden: Roſchhaſchono, Jom 
Kippur, Sukkoth, jedoch nur am J., 2. und 8 Tag Vormtmag, 


Peſſach I., 2., 7. und 8. Vormittag und 1. und 2. Tag 
Scho busos. 

Prag. (Abgeordneter K. H. Wolf vor Gericht). Be- 
kanntlich wurde am 14. Jänner K. H. Wolf vom hieſigen 
Bezirksgerichte wegen Uebertretung der Ehrenbeleidigung, be- 
gangen an einer amtlichen Perſou, indem er den Regierungs- 
Commiſſär beim Commerſe der Antiſemitiſchen Verbindung 
„Germania“ einen unfähigen Menſchen“ genannt hatte, zu 
zehn Tagen Arreſts verurtheilt. Heute fand die Berufungs- 
verhandlung ſtatt. Wolf erſchien zu derſelben und geberdete ſich 
derart, daß ihm der Vorſitzende einigemale rügen mußte.; Er 
dürfe nicht vergeſſen, daß er vor Gericht ſei und nicht in einer 
Wählerverſammlung. Wolf pochte auf ſeine Immunität als 
Abgeordneter. Der Vorfitzende erwiderte, daß Wolf das Certificat 
noch nicht beſitze und die Immunität daher nicht berückſichtigt 
werden könne. Die verlangte Vertagung wurde abgelehnt und das 
erſtrichterliche Urtheil puncto Schuld und Strafe beſtätigt. 
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Trieſt, Vorige Woche hat hier die Wahl eines Bürger- 
meiſters und eines Vicebürgermeiſters ſtattgefunden und wurde 
letztere Stelle dem Advokaten Dr. Moſes Luzatto übertragen. 
Während man in Wien, das doch als Hauptſtadt des Reiches 
auch der Sitz der Intelligenz fein ſollte, die Juden bon allen 
ſtädtiſchen Ehrenämtern ausſchließt, wählt die Hafenſtadt Trieſt 
einen Juden zum Vieebürgermeiſter. Uebrigens hat ſich unſere 
Stadt ſtets durch ihre Toleranz in Glaubens ſachen ausgezeich- 
net und als im vorigen Jahrhundert die Republik Venedig alle 
Juden aus ihrem Gebiete verbannte, da fanden ſie hier eine 
freundliche Aufnahme. Dieſe eingewanderten Juden haben aber 
auch nicht wenig zum Aufblühen unſerer Stadt beigetragen, 
und wenn Trieſt heute das erſte Emporium der Adria iſt, ſo 
verdankt es dies nicht zum geringſten Theile dem Handels- und 
Unternehmungsgeiſte der Juden. 

Berlin. Einer der hervorragendſten Anwälte Berling, 
Juſtizrath Herrmann Makower, iftim Alter von 68 Jahren 
geſtorben. Er gehörte viele Jahre dem Repräſentanten- Cole- 
gium der jüd. Gemeinde an. Den Feinden des Judenthums iſt 
er ſtets offen und energiſch entgegengetreten. Makower hinter- 
läßt einen Sohn, der ein Werk über engliſches Kirchenrecht 
berfaßt hat und eine Tochter, die mit dem Landesgerichtsrath 
Löwe vermählt it. Makower wird in der Ehrenreihe avf dem 
Friedhöfe in der Schönhauſer Allee neben feiner ihm im Tode 
vorangegangenen Gattin beerdigt. 


Exkenntnis des hohen k. k. Verwaltungs— 
gerichtshofes in Angelegenheit der 
Schloſſerwerkſtätte in Rzeszow. 


Es dürfte den Leſern des „Israelik“ wohlbekannt fein, 
daß die Baron Hitſch- Stiftung in Wien nor Jahren eine 
Schloſſerwerkſtätte in Rzeszow errichtete, wo 12 ist. Knaben 
unterbracht wurden, um das Schloſſerhandwerk zu 
Nun wollte aber die dortige Genoſſenſchaft 
Lehrlinge in dieſelbe nicht einſchreiben, was natürlich die 
ganze Anſtalt illuſorſſch machen müßte; denn durch die 
Nichtaufnahme der Lehrlinge in die Genoſſenſchaft könnten 
dieſelben nach Beendigung der Lehrzeit nicht freigeſprochen 
werden. Die Stiftung ſah fih daher genöthigt den Recurs 
gegen diefe Intoleranz der Genoſſenſchaft an die k. k. Be- 
zirkshauplmannſchaft zu ergreifen, welche natürlich fo wie die 
höheren Behörden bis zum Handelminiſterium die Sache zu 
Gunſten der Stiftung entſchied. 

Die Genoſſenſchaft war mit dieſer Entſcheidung nicht ju- 
frieden. und ricurirte gegen dieſelbe an den Berwaltungs- 
Gerichtshof. Nach der am 19. März1896 in Wien vor dem 
Verwalkungsgerichktshof durchgeführten mündlichen Verhandlung 
— wobei der berechtigte Anktſemit Dr. Earl Lueger als 
Vertreter der Schloſſergenoſſenſchaft in Rzeszow erſchien — er- 
floß das unten citirte Erkenntnis. 

Wir halten dieſes Erkenntnis angtſichts der den Juden 
ſeht ungüfſtig geſtimmten Zeitſtrömung für febr wichtig und 
beſonders intereffant, weshalb wit dieſes feinem vollen Jn- 
halte nach wiederholen. 

Ne. 1748 (x 1896 

o 

Im Namen feiner Majzeſtät des Kaiſers! 

Der k. k. Verwalkungszerichlshof hat unter dem Bor- 

fpe des k. k. Senato- Präſidenten Dr. Ritter Böhm b. Ba- 


erlernen. 
dieſe Knaben als 
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werk in Gegenwart der Räthe des k. k. Verwaltungsgerichts 
hofes, k. k. Senats-Präfidenten von Stranski, k. k. Hoftäthe 
Ritter von Hennig, Dr. Haberer und Dr. Ziſtler, dana des 
Schtiftfühters k. k. Nathfecretärd- Adjuncten Malnig, über die 
Beſchwerde der bereinigten Handwerkergenoſſenſchaft, Gruppe 
Vin Rzeszow, gegen die Entſcheidung des k. k. Handelsmi— 
nifleriums vom 7. Nov. 1894. 3. 49.841 betreffend die 
Aufnahme bon Fachlehrlingen, nach der am 21. März 1896 
durchgeführten öffentlichen mündlichen Verhandlung, und zwar 
nach Anhörung des Vortrages des Referenten, ſowie der Aus- 
führungen des Dr. Carl Lueger, Hof- und Gerichtsabvocaten 
in Wien, in Vertretung der Beſchwerde, dann der Gegenaus— 
führungen des k. k. Scetionsrathes Dr. Rudolf bon Schuſter, 
in Vertretung des k. k. Handelsminiſterlums, ſowie jener 
des Dr. Heinrich Wechsberg, Hof- und Gerichtsadvocaten in 
Wien, in Verttetug der mltbetheiligten Baron Hirſch⸗Stiftung 
in Wien, zu Recht erkannt: 
Die Beſchwerde wird als unbegründet abgewie fen, 


Entſcheidung sgründe: 


Mit der angefochtenen Entſcheidunng hat das k. k. 


Handelsminiſterium dem Rerurſe der vereinigten Handwerker 


genoſſenſchaft, Gruppe V in Rzeszow, gegen die Eniſcheidung 
der k. k. galiziſchen Statthalterei vom 8. März 1894, Zahl 
13.367, mit welcher in Beſtätigung des Beſcheides der k. k. 
Bezirkhauptmannſchaft zu Rzeszow vom 11. Jänner 189% 
Zahl 889, der Vorſtand der erwähnten Genoſſen— 
ſchaft angewieſen wurde, dle angemeldeten Schüler der von 
der Baron Hirſch Stiftung unterhaltenen Schloſſerſchule gegen 
Enlrichtung des vorgeſchriebenen Beitrages im Sinne des §. 9 
des Genoſſenſchaftsſtalaten als Angehörige der Genoſſenſchafl 
einzufchreiben und die bezüglich der Aufnahme diefer Lehrlinge 
abgeſchloſſenen Verträge im Sinne des §. 99 des Geſetzts 
vom 8. März 1895 R. G. Bl. Nr. 22, in das Protocole- 
buch einzutragen, keine Folge gegeben. 

Dagegen if die Beſchwerde der bereinigten Handwerker 
genoſſenſchaft, Gruppe V in Rzeszow, gerichtet. In derſelben 
wird die Geſetznäßigkeit der angefochtenen Entſcheldung be- 
fritten. 

1. Weil die beſchwerdeführende Genoffenfchaft gegen den 
Beſcheid der Bezirks hauptmannſchaft in Rkeszow vom 14, 
October 1893, 3. 19.963, mit welchem dem Local - Comite 
der Baron Hirſch- Stiftung der Gewerbeſchein für die Aus- 
übung des Schloſſergewerbes in Reszow ertheilt wurde, einen 
Recurs eingebracht habe und ſolange dieſer Gewerbeſchein 
die Rechtskraft nicht erlangt hat, dieſes Schloſſergewerbe 
nicht anzutreten und ſonach auch die Lehrlinge nicht 
nehmen waren; 

2. weil durch die Verleihung des Gewerbeſcheines an 
das Lecal - Comite der Baron Hirſch- Stifiung zur Ausübung 
des Schloſſergewerbes durch den Schloſſermeiſter Karl 
Pigikoweki als Stellvertreter (Geſchäftsfährer) das gegen das 
Geſetz verſtoßende Verhältnis entitanden fei, daß Pialkewski 
zwei Schloſſergewerbe, nämlich das eine ſelbſtſtändig und das 
andere als Geſchäftsfühter des genannten Local - Comites 
betreibe, demnach die Genoſſenſchaft im Rechte war, die Ein- 
ſchreibung der Schüler der don dieſem Comite erhaltenen 
Schloſſerſchule in die Reihe der Fachlehrlinge in ſolange zu 
verweigern, als es nicht klargeſtellt ſei, ob dieſe Schüler 
Lehrlinge der Baron Hirſch-Stiftung oder des Karl Piatkowoki 
feien ; 


aufzu- 


i 
— 
> 
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3. weil die Baron Hirf Stiftung nach den für die- 
ſelbe behördlich genehmigten Statuten ein Gewerbe gar nicht 
betreiben darf, weil fie das Schloſſergewerbe auch nicht auge 
übt und nur eine gewerbliche Unterrichtsanſtalt unter- 
hält, für die Errichtung einer ſolchen aber die hiezu erfor- 
derliche Genehmigung des Handels miniſteriums im Ein ber- 
nehmen mit dem Miniſterium für Cultus und Unterricht nicht 
erlangt habe; weil ferner nach den Genoſſenſchaftsſtatuten 
ein Gewerbetreibender, der keine Gehilfen beſchäftigt, höh- 
ſtens drei Lehrlinge halten dürfe, demnach der Beſchluß der 
Genoſſenſchaft, wonach dem Begehren des Comites der Baron 
Hirſch-Stiftung wegen der Eintragung der 12 Lehrlinge keine 
Folge gegeben wurde, geſetzlich begründet war, zumal der 
Leiter der Schloſſerſchule mit Rückſicht auf die große Zahl der 
von ihm aufgenommenen Lehrlinge der geſetzlichen Anforderung 
wegen gewerblicher Ausbildung derſelben gar nicht zu ent- 
ſprechen in der Lage ſei; 

4. weil die Lehrzeit nach den Genoſſenſchaftsſtatuten 4 
Jahre zu dauern hat, während die vom Local-Comite der 
Parou Hirſch Stiftung abgeſchloßenen Lehrverträge nur auf 
die Dauer von drei Jahren lauten; und 

5. weil die Lehrverträge entgegen der Beſtimmung des 
$. 10 der Genoſſenſchaftsſtatuten nicht vor der Genojjen- 
ſchaftsvorſtehung, ſondern bor dem Rzeszower Magiſtrate ab- 
geſchloſſen wurden. 

Das Erkenntis des Verwaltungsgerichtshofes beruht auf 
folgenden Erwägungen: 

Zu J. Zum Antritte von handwerkmäßigen Gewerben, 
zu denen auch das Schloſſergewerbe gehört, wird, ſowie bei 
freien Gewerber, ein Gewerbeſchein von der Gewerbebehörde 
ausgefolgft. Met der Betheilung mit dem Gewerbeſcheine hal 
der Unternehmer im Grunde der $$ 11, 12, 13 und 14 
der Gewerbetzeſez Novelle vom 15. März 1883, R. G. Bl. 
Nr. 39, auch ſchon die Berechtigung zum Antritte des hand- 
werksmäßigen Gewerbes und fonach auch zur Aufnahme bon 


Lehrlingen erlangt. Der Beginn der Berechtigung zur Aus- 
übung eines handwerksmäßigen Gewerbes, um das es ſich 
vorliegend handelt, iR ſonach nur bon der Etlangung des 


Gewerbeſcheines nicht aber von 'der Rechtsziltigkeit deselben 
abhängig. Eine etwaige f[päter zu Tage trerende Ungiltigkeit 
eines derartigen Gewerdeſcheines hat nur die Unkerſagung des 
Fortbetriebes des Gewerbes zur Folge. ($ 57 des eitirten 
Geſetzes vom 15. Mär; 1883), 

Hienach if der übrigens im Adminiſtrativb - Berfahren 
gar nicht geltend gemachte Ein wand, daß der bon der be- 
ſchwerdeführenden Handwerkergenoſſenſchaft gegen die Ertheilung 
des Gewerbeſcheines eingebrachte Recurs bisher der Entſchei— 
dung nicht zugeführt wurde, für die Löſung der vorliegenden 
Frage belanglos, well ſolauge die Gewerbeberechtigunz be- 
hoͤrdlicherſeits nicht zurückgenommen wurde, ſolche in Grunde 
des ertheilten Gewerbeſcheines auch als zurecht beiichend an- 
geſehen werden muß. 

Hiernach fand der Vörwaltungsgerichtehof in die 
bom. Vertreter der Beſchwerde in der mündlichen 
Verhandlung beantragte Requirirung der Adminiſtratiensacten 
behufs Conſtatirung, daß von der beſchwerdeführenden Hand- 
werksgenoſſenſchaft gegen die Ertheilung des Gewirbeſcheines 
ein Recars überreicht und bisher nicht erledigt worden iſt, 
nicht einzugehen. (Jortſ. f.) 
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Alexander Willingen 

Ein Charaktergemälde 
bon 

David Kempner. 
(Nachdruck berboten). 


neuerer Zeit 


(Fortſetzung). 
12% fa pit ent, 
Ein Blick in die Vergangenheit. 
Juden aus allen Gegenden der Erde, in allen 
Trachten der Welt, einzig kenntlich an ihren 
langen Bärten und dem Adel und der Mafſeſtät 
ihrer Züge; ein königlich Volk, das ſchlecht an 
ſeine Sklaverei ſich gewöhnt hat und in deſſen 
Blicken man hinter der anſcheinend niedrigen 
Beſchäftigung und dem dürftigen Zuſtande die 


Erinnerung und Gewißheit großer Schſckſale 
entdeckt. 

Alphonſo von Lamartine: „Reife nach Je- 
ruſalem.“ 


In einem ſchon eingerichteten Haufe der Stadt Frank- 
furt am Main ſaßen zwei Perſonen in einem elegant möb- 
lirten Zimmer. Die ältere, eine Dame bon ohngefähr ſechzig 
Jahren, war ſowohl durch ihre ungewöhnliche Kleidung, als 
durch den Unterſchled des Alters von ihrer jungen Gefährtin 
ausgezeichnet. Sie lrug ein dunkles Oberkleid von ſchwarzem, 
ſeidenem Stoffe, nach dem Schnitte einer vergangenen Zeit, 
und eine Halskrauſe von brabanten Spitzen. Auf dem Kopfe 
trug fie eine runde Haube, welche jedoch von einer Art Kopf. 
bund, der mit Edelſteinen, Perlen und Goldzierrathen beſetzt 
war, völlig verdeckt wurde. Der Hals war mit Perlenſchnüren 


und die Hände mit Ringen geſchmückt. Ihre Züge waren 
kräftig und ließen auf eine, noch nicht im Abnehmen be- 
griffene Geiſtesſchwäche ſchließen. Ihre ſchwarzen Augen be- 


fagen noch jenes lebendige Feuer, 
beben dem Menſchen ſelbſt noch im ſpäten Alter verleiht. 
Die ganze Erſcheinung trug das Gepräge des Mittelalters 
Neben iht ſaß ein Mädchen don achtzehn Jahren, welches den 
ganzen Contraſt dagegen bildete, denn fatt der runzel igen 
Wangen der Alten waren die des jungen Mädchens von. Lieb- 
lichen Grübchen verſchönert, fait der ſchwarzen, ſinnenden 
Augen der Matrone, ihrer bon Metallen erbofgteu Bierden, 
glänzten die blauen Augen des Mädchens von Heiterkeit und 
Unſchuld, während don ihrem paupte eine Fülle des ſchönſten 
blonden Haares herabwallte. Ihre Kleidung war nach der 
neueſten Mode, und mochte das knapp anliegende Mieder das 
zu dienen, ihre ſchlanke Taille hervorzuheben. Sie war mit einer 
Stickerei beſchäftigt. 

Die Großmutter, denn das war die ältere der Frauen, 
unterbrach das Stillſchweigen: „Uber, Sara! wann glaubſt 
du, daß dein Bruder kommt?“ 


welches ein tugendhaftes 


„O, ich erwarte ibn jede Stunde“! verſetzte das Mädcheu, 
wenn er nur ſchon da wäre! wie glücklich wird uns feine 
Anweſenheit machen. Du, liebe Großmulter! Du kennſt ihn 
nicht, du warſt damals noch in Polen, als er von uns weg 
zur Armee gieng, und als er das letzte Mal da war, da warf 
du gerade berreifi”, f d 

„Ja, ich kenne ihn wenig, antwortete die Großmutter; 
eich kannte nur meinen kleinen, dreijährigen Enkelſohn, den ich 
auf meinen Knien ſchaukelte, wie ich es bei deinen Kindern 
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noch zu erleben hoffe, babor mich der Herr von hier abruft!“ 
Sara erröthete und lächelte. „Aber,“ fuhr dic Großmutter fort, 
der Alexander Willingen geht nicht auf rechten Wegen, ihm iſt 
der Theil Eſau's zugefallen, zu kämpfen mit Bogen und 
Schwert, wo es doch in der Schtift heißt: Du ſollſt nicht un- 
fchuldig Blut vergießen!“ 


„Ei Großmutter!“ begann Sara vor Aerger erröthend— 
als fie ihren Bruder fo tadeln hörte, dedenke doch, er kämpft 
für ſeinen König, für ſein Land, wie es die Juden immer 
thaten, bis zu der Zeit, wo man fie berſchmähte, einem Volke 
anzugehören, wo man ſie höhnte, verfolgte, gleich den Haſen 
der Jäger, daß fie, gleich den Hafen, den Muth verlieren muß— 
ten, um nur den zum Mäktyrertode zu behalten.“ 


„Ich weiß es, meine Tochter,“ unterbrach ſie die Matrone, 
„die Juden waren von’ jeher tapfer, und Gott benützt des 
Tapfern Hand, um Großes mit ihr zu verrichten! Selbſt die 
Makkabäer, die Priefter ergriffen das Schwert des Herrn und 
ſcheuten ſich nicht, Blut damit zu vergießen; ich weiß auch, 
meine Tochter, daß es einem jeden Juden gebolen iſt, für ſeinen 
König, für das Land, das ihn ernährt, für das Volk unter 
dem er lebt, zu kämpfen. Aber wenn unſere Vorfahren in den 
Krieg zogen und die Feinde beftegfen, oder das Land erobert 
war, da kehrten fie zurück und lebten ruhig in ihren Häuſern und 
Gärten, aber heute, meine Tochter, da if es ein immerwähren- 
der Krieg, und glaube mit, es iſt nicht gut, immer Blut ver— 
gießen zu ſehen; das Herz des Menſchen wird dadurch verhärtet. 
Deshalb haben auch unſere Weiſen das Jagen der Thiere ber- 
boten.“ 


„Ach, theuerſte Großmutter!“ unterbrach fie „der 
Krieg wird auch nicht immer dauern. Wenn der große Kaiſer, 
er, der die Ketten von Israel gelöft hat, eri, der Cyrus der in 
babyloniſcher Gefangeſchaft ſchmachtendeun Juden, fein großes 
Werk vollbracht haben wird, dann wird er ſich den Künſten des 
Friedens widmen. Und Alexander wird nach Haufe kehren zu 
den Seinen und bei ihnen weilen, und wird das Kriegshand- 
werk nicht mehr Lieiben. Jetzt, theuerſſe Großmutter, wenn er 
kommt, wirſt du ihm nicht unfreundlich begegnen, ſondern ihn 
mit Liebe empfangen!“ Mit dieſen Worten ergriff fie die Hand 
der Matrone und drückte ſie an ihre Lippen 


Sara, 


Ja wohl, therſtes Sarchen, und wäre es auch nur deinen 
wegen! Auch hoffe ich, wird er uns helfen, für dich einen 
braven Gatten auszuſuchen, damit deine Mutter nicht daſteht, 
wie ein Stamm, deſſen Blätter verdorrt find, wie ein Garten 
ohne Waſſer!“ 

Das Geſpräch wurde durch ein Geräuſch im Vorzimmer 
unterbrochen; mit dem Schrei: „Er kommt!“ warf Sara die 
Stickerei weg und ſtürzte dem Kommenden entgegen. Sie fand 
ſich aber ſehr getäuſcht in den Ankömmlingen ihre Mutter 
nebſt einem jungen Manne zu ſehen, der nicht ihr Bruder was. 
Die Mutter war eine Frau von einigen vierzig Jahren, ſie 
war nach der Mode der Zeit gekleidet. Ihre Geſtalt war wohl- 
gebildet undakonnte fie noch immer als eine ſchöne Frau gelten. 
Ihre Perſon ließ bald die feingebildete Dame erkennen, während 
ihre Phyſiognomie den Ausdruck der Güte trug und ſich in ihren 
Augen ſowohl Geiſt als Sanftmuth ſpiegelten. 


Bevor wir in unſerer Erzählung fortſchreien. wird es je- 
doch nöthig ſein, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. 
Maria Willingen ſtammte aus einer der angeſehnſten Familien 
Israels, aus einem jener Ariſtokratengeſchlechter, die ſich auch 


unter den unterdrückten Juden gebildet hatten. Hier 
ſtoßen wir auf eine der größten Sonderbarkeiten in der Ges 
ſchichte dieſes Volkes. Nicht zu der Zeit, wo fie mächtig und 
groß waren, wo friegerifche Thaten, Deſpotendruck ſolche Ent- 
ſtehung begünſtigen mochten, bildete fih unter den Juden diefe 
Art Arißokratie, ſondern in der Zeit, wo fie ohne Gut, ohne 
Beſiz in die weite Welt geſchleudert 
drückung jeder Alt ihr Los trauriger als das des geringſten 
Sklaven machte. In dieſer Periode des Kummers uad des 
Elends entſtand unter ihnen eine Aliſtokratie, gegründet auf 
Uebergewicht des Geiſtes, auf Tugend, Wiſſenſchaft und Kennt— 
nis des Geſetzes. Wenn je eine Ariſtokratie wohlthätig gewirkt, 
fo war es hier der Fall, denn fie har die Juden gerettet; ihre 
Nationalität ihnen erbalten durch thätige Forſchung, durch das 
Studium des Talmude, als der: Qaelle, woher ihr Anſehen 
gefloſſen, und welche zur Erhaltung des Judenthums unum- 
gänglich nöthig war. 

Schon in der erſten Epoche der Leiden dieſes Volkes hatten 
die Verſtändigen desſelben eingeſehen, daß ahne geiſtigen An- 
haltspunkt diefe Nation in der Fluth der Völker den Unter- 
gang finden würde. Sie fanden dieſen Anhaltspunkt 
fortwährenden Studium der Bibel und der mündlichen Tradition, 
oder Maßora, erhoben es zur Supprematie über alles Irdiſche 
und andere geiſtige Treiben und errichteten ihm einen Thron 
der Bewunderung unter den verachteten Sklaven. Um den Reitz 
zum Studium zu erhöhen, predigten ſie in ihren Schulen wider 
die Unwiſſenheit, ſchloßen die Unwiſſenden von allem naheren 
Umgange aus und bermieden es fogar, ſich mit ihnen zu ver- 
ſchwägern. Ja, nach einem Satze des Talmuds heißt es: „Wirf 
deine Tochter eher einem wiiden Thiere vor, als daß du fie 
einem Unwiſſenden zur Frau gäbeſt!“ Der gemeine Mann ſah 
fih daher genöthigt, feine Zuflucht zum Studium zu nehmen, 
um in die Reihen der ſich jetzt allmählich bildenden Atiſtokta- 
ten treten zu können, deren Lage überhaupt ihm ſchon vie An- 


wurden, wo Unter- 


in dem 


näherung wünſchenswerth machte. Denn während der ge— 
ſchäftstreibende Jude fich in den Vorhallen der Großen ab- 
mühete, dem Spotte und den Mißhandlungen der Menge, 


den Räubereien und Plünderungen der Herren und mancher 
Ungerechtigkeit des Geſetzes ausgeſetzt war, war der Gelehrte in 
feiner Klauſe, wenn auch arm, oft an den nöthigſtzn Bedürf— 
niſſen des Lebens darbend, doch glücklicher. Das Studium der 
Wiſſenſchaft erſchuf ihm eine neue Welt; er lernte daraus die 
Eitelkeit und den Aberwitz der Gegenwart kennen, er lernte 
karaus fein: Unterdrücker zu ſehr verachten, um fie zu baffen, 
endlich verlieh fie ihm jene geiflige Größe, das er der Mäch— 
tigſten einer, gleich den geprieſenen Stöckern des Alter 
thums, welche fich, ſelbſt in der niedrigſten Lage des Lebens 
auf einem erhabenen Standpunkte zu befinden glaubten. Dieſe 
Erkenntnis des eigenen Uebergewichts über eine barbariſche 
Zeit, über eine unwiſſende Welt, verlieh ihnen die Kraft die 
martervollſten Qualen auszuhalten, muthig die Scheiterhaufen 
zu beſteigen, da ihnen die Gewißbeit eines beſſeren Jenſeits 
zwiſcheu den lodernden Flammen entgegenglänzte. Endlich ge 
währte ihnen das Bewußtſein der eigenen Würde jenes ſtolze, 
erhabene Weſen, welches, verbunden mit großen Kenntniſſen in 
Naturlehre, und Medziin, von der abergläubiſchen Menge dem 
Beſitz übernatürlicher Kräfte und Wiſſenſchaften zugeſchrieben 
wurde, daher der Glaube an die Kabala. (Fortſ. f.) 


Nr 7 Der Israelit Seite 7 


UCHDRUCKEREI 


dss 


OCP. ROHATYN 


und Redaction der „Jüdischen Zeitung“ 


befinden ſich im neuen eigens hergeri bteten Honfe 


IN LEMBERG, PLAC SNIEZNN NR. 3 


genanıt Panna Marya 


Das Local ift zu jeder Beit offeu. Wohnung in demſelben Haufe 


DIRECTER THEE.IMPORT AUS CHINA. 


Chinesisch - russische wW 1 Manag: 1 7 
as ist Feraxolin! 
THEE 7 NIEDERLAGE Feraxolin ist ein grossartig wirksames 


des EDMUND RIEDL i > 

in Lemb ET Fleckputzmittel, wie es die Welt bisher noch nicht 
> er Marienplatz Nr. 10 kannte. Nicht nur Wein-, Caffe-, Harz- und Oel- 
FZZ farben, sondern selbst Flecken von Wagenfett ver- 


% Kilo Thee Moning Congo Nr. 0 fl. 1.10 2 1 d i i 
í & m ) er Schnelligkeit, auch aus 
Morning 877750 0 schwinden mit verblüffen gkeit, 
. 1 » 1.50 heickelsten Stoffen. 
Souchong schwarz 4 2 P 1.80 den 8 = = 
r 5 Mai Ernte „ 3 „ 2.60 Z> Preis 20 und 35 kr. EM 
Kaysow 5 3.40 ; 
Melange de Londres 5340 In allen Galanterie- Parfumerie und Droguen- 
Pecco Blüthenthee 00 dl käuflich 
„ Karawanen I RERO) Handlungen . 
a 5 3 5 feinste, 8 „ 5.— . SANT NE EN 
unpowder grüner perl 9 2.60 i 
„ grüner Perl feinst í 10 K 3.40 Der gesammten Heilkunde 
Imperial Due 3 55 4 7 4 
Gelber Mandarin Karawanen É Dre J. = © R u L N 


feinst 12 5.— zt in Lemberg, Wien und Berlin hat 


us ni 8 3 ew. Spitalsar : 
en ee a z 125 7 longer vielseitiger Praxis sich hier eta- 
E aus den besten Sorten „ 1.50 ] pliert und ordinirt täglich 
vorstehende Thee's sind abgesiebt und vollkommen staubfrei sOnO S E SIIacHrartagn 
Die Preise sind für ½ Kilo angegeben in Packeten Car lud wi 98 trasse Nr 29 
a 'h I. % "e Kilo (im Orang'schen Hause) 
Jede Bestellung wird mit umgehender Post ausgeführt. Für Arme unentgeltlich. 


Embalage berechne ich nicht. —̃ — — 


Herausgegeben vom Verein Schomer Israel, Verantwortl. Redacteur Dr. Maximilian Sokal. Druckerei Ok. Rohatyn Lemberg - 
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Konkurs 
a 
W celu nadania posagu z fundacyi im. Ignacego 


Lewkowieza na rok 1897 w kwocie 1432 złr. biednej izrael. 
dziewczynie w dniu 23 maja b. r. jako rocznicę śmierci 
Fundatora rozpisuje sie konkurs. — 

Übiegajace sie dziewczęta winne dostarezy& legalnego 
dowodu: 


l. na przynależność do gminy lwowsFiej ; 

2, 5 ewentualne pokrewienstwo z Fundatorem; 

3. 5 ubösiwo; 

4. $ ukonezony 16 rok życia ; 

5. A pienaganny moralny żywot; 

6. okoliczność czyli rodzice żyją lub zmarli. — 


Den w dowody powyższe zaopatrzone należy wnieść 
najpóźniej do 10. maja 1897 do kancelaryi Zboru:izraelickiego 
[przy ulicy Rzeznickiej |, 5.] 

Przelotenstwo Zboru izrael. 
Lwów dnia 1 Kwietnia 1897. 


PERSISCGHE TEPPICHE 


ax 
£ 2 
& | Caramanie, Soumak, Ferehaus und Bett- | 2 
5 | vorleger, alles echt persisch garantirf, = 
= 
= empfiehlt 3 
= on 
2 . = 
:| Waarenhaus Chajes E 
Lemberg, Syxtuska 27 E 
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{nach der alten Post). | 
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gE Billige aber Fixe Preise. 


Pasage Hausman 


geöffnet von 


von 10 früh 
bis 10 Uhr 
Abends 
2 8 
z S 
= z 
diese Woche 
PALAESTINA (Jerusalem) miw 
GRICHENLAND 
AEGYPTEN pasya ete. etc. 


Entre IO kr SE 


Wichtig für Sodewasser Fabrikanten! 


Eine komplete Siphonen - Giesserei sammi 
Drehbank, ist sehr billig zu verkaufen, auch ein 
kleiner Vorrath fertiger Siphonen - Köpfe mit und 
ohne Flaschen sehr Preiswürdig abzugeben, 


Nähere Auskunft ertheilt 
S. Zelnik 


Lemberg, Cebulna 11. 


Der Israelit 


Die Lemberger 


VERSATZ-ANSTALT 


Czarnecki-Gasse Nr. 1. 

(Ecke Bernhardiner-Platz) 
ertheilt grosse Anlehen für kleines Percent 
auf Gold; Silber, Brillanten, 


Uhren u. d. gl. Kost- 7 
barkeiten. a 
Ausserdem nimmt die Anstalt auch solche 10 
Gegenstände in Versatz an, welche zu den ® 
Kostbarkeiten nicht gehören, und zwar: 
Jäger Gewehre neuester Systeme, Bronze, 
China-Silber, Gürtel, Carabellen ete. 
G Alle Gegenstände werden sorgfälltig ein- 
gepackt und vor Feuchtigkeit geschützt. 
Anlehen erfolgen iu einer besonderen 
Abtheilung damit der Betreffende nicht genirt 
= wird. 
Auf hinterbliebene Actien kann 
=; sich jeder im Bureau der Anstalt, wie auch 
bei den Herren Banqueren Schellenberg und 
Kreyser Hılitscher-Platz, einschreiben. 22 


Perlen, 


w5 


des 


Abraham Finkelstein 


Lemberg Gazowazasse l0. 


Erlaube mir hiemit dem P. T. Publicum 
bekannt zu machen, dass ich in Lemberg 
Gazowagasse Nr, 10 eine „ws Selchwaaren- 
Fabrik unter ufsicht des Lemberger Rahbi- 
pates mit paz) mm an mer an bu Sen 
aa Tas po errichtet habe, und empfehle 
meine Erzeugnisse nämlich: 
Wurst, polnische Wurst, 
Weraeser, Brust, Zunge, Paprikasch. immer 
frische Krenwirstel, Frankfurter, Debreziner, 
Serfilad, Rauch- und Raaber - Würste etc. etc. 


zu sehr mässigen Preisen 


aller Gattungen 
Salami, Pariser, 


Der Wien des Lemberger Rabinates, wel- 
cher auf Verlangen & Preis-Courant gratis 
und franko eingesendet wird. 

Bestellungen von der Provinz 
Postwendend effectuirt. 


Um Zahlreichen Zuspruch bittet 
Abraham Finkeistein, 


Sikstuskagasse Nr. 17 
Zolkiewerstrasse Nr 10. 
Boimöwgasse Nr. 30 


— — En a 
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werden 


Filialen vorläufig: 


Fr s Selchmaaren Fahrt 


